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It chstteri höre ich foeben"—l I 

III seitileetifd recht theilnahmsvoll aus- 
» 

den« macht mir ftetz Kopf er- 
» 

Und die gewöhnlich en" 
Wissen will man doch vermeiden. ; 

Dabei war es der kleinen FrauPros 
or ganz aufrichtig mit ihrer 

raner zu Muthe. 
Der Vater einer guten Freundin 

war gestorben. Kuri hatte cJ soeben 
sie-i ihrer heimathlichen Zeitung be- 
richtet. Sie war als Mädchen viel ; 
im Netermann’schen Haufe gewesen, 
und manche schöne Jugenderinnerung 
hielt dort fest. 

Mit wehmüthigen Gedanken blickte 
sie hinaus in den grauen Regentag 
und hinüber nach der alten Heidel- 
betger Schloßruine. 

Aber zu Reflexionen war jetzt keine 
it. Der Brief mußte in einer 
tunde zur Post. Und da fiel ihr 

plötzlich noch etwas sehr Wichtige-Z 
ein: der Kranz. 

,.Kurt, ein Kranz muß ja auch noch 
deute bestellt werden," rief sie ihrem 
Manne zu, der in seinem Arbeitsmi- 
mer nebenan am Schreibtisch saß. 
»Und wo ist nur die Zeitung hinge- 
kommen? Jch habe die Anzeige und 
die Familiennachrichten noch gar nicht 
nelesen.« 

Sie fing an, im Zimmer bei ihrem 
Manne zu suchen. 

Kurt, den Kranz könntest Du viel- 
leicht nachher selbst ——« 

»Liebe Elly, thu’ rnir den einzigen 
Gefallen und laß mich ietzt in Ruhe. 
Jch will heute im Kolleg einen großen 
Abschnitt über Strasausschließungg- 
gründe fertig lesen-i bin erst bei 
der Unzurechnungsfiihig eit und muß 
mich nothwendig noch vorbereiten. 
Punkt sieben Uhr muß ich aufhören, 
sonst scharren die unruhigen Geister 
des jüngsten Deutschland, denn die 
akademische Freiheit könnte bedroht 
werden« 

»Es gibt aber noch andere wichtige 
Dinge außer Deinem Strafrecht und 
der akademischen Freiheit,« erwiderte 
Frau Elly etwas unmotivirt. »Du 
weißt doch, das; ich Herrn Petermann 
sehr verehrt habe, und daß Trudchen 
vielleicht meine beste Freundin war. 

Ich sage: war, denn jetzt, seitdem ich 
verheirathet bin, habe ich alle Be ich- 
ungen zu dem hause vernachlässigt. 
Taste Mia sprach sich neulich sehr 
unt-erfroren darüber aus« als sie uns 
hier in heidelberg besuchte, und die 
anderm haben es auch schon übel ge- 
nommen« « 

is Irr-in Schatz Du läßt mich jetzt 
arbeiten, nicht wahr? Jch bestelle Dir 
auch nachher einen schönen Kranz — 

fiir acht Mari, und Du schreibst in- 
wischen Deinen Brief. Den nehme 

gleich mit. Visitentarten aufrich- 
tiger und inniger Theilnahme haft Du 
weh-l noch welches« 

»Nein, nur noch ein paar mit herz- 
lichem Giückiounsch.« 

»Na siehst Du, Ellb, jetzt lachst Du 
wieder. —- Wir müssen ja alle sterben. 
Und deshalb wollen wir vorher noch 
ein bischen glücklich sein« 

Damit gab er seiner kleinen Frau 
einen temperarneritvollen Kuß, welcher 
sie einigermaßen beruhigte. 

theksann vertiefte er sich in seine Ar- 

M einer Stunde war auch Elly 
init ihrem schwierigen Brief fertig. 
Der Professor steckte ihn auf dem 

nach der Universität in den 
ca en. Er bestellte zugleich im Blu- 
Weschäft sehr dringlich einen 
Kranz. Schleuni e Absendung des- 
setben wurde zu ichert. — 

Als die beiden nachher zum Abend- 
btod friedlich beisammen saßen, bei 
welchem Kurt wie gewöhnlich, einen 

tEidsigen Appetit entfaltete, sagte Frau 

»Die Trade hat es ar nicht leicht 
gehabt Iu Hause, wei tDu, wegen 
ihrem Oberlebrer. Der alte Kom- 
merzienratb Petermann gehörte doch 
Iit den reichsten Leuten bei uns —- jede 
dpn den sechs Töchtern bekommt wohl 
eine Million mit. Und ihre Eltern 
hatten für fie einen Rittergutsbesitzer 
in Aussicht. Aber Trade wollte tei- 
nen anderen als ibren Adolpb.'« 

«So? Deine Trude war doch das 
robuste Mädchen mit den schönen 
Kalt-saugen, die bei unserer Hochzeit 
in dem wunderbaren Gedicht stecken 
blieb, nicht wahr?« 

»sch, Du mußt über alles spotten. 
Jbr Adele sand die schönen Kale- 
augen schmärmerisch und miirchenbast. 
Das bat mir Trude selbst sehr gol erzählt —- Aber das interessitt Z 
alles nicht « 

»Dpch, sebrl« log der Professor in- 
dein er mit sichtlicher Wonne ein gro- 
ßes Stück Roastbuf verzehrte. »Er- 
Gle nur weiter.« 

«Dtt nnterschiidest eben meine 
Freundin Sie bat schwer iiin ihre 
Liebe kämpfen müssen mit Bitten und 
thesi-ein Aber allein wäre es ihr 
doch nicht gelungen. wenn nicht der 

endete Dei-r Peteriiiann, wei t Du. 
set dicke, fidele, alte herr, ich ins 
Qitiel legt uhätte. Der hat eigent- 

schwf Ich Zde gelirncht."P « im u von wei ein- 
Min« fragte der Proie ssor. vom 
Mut lenick 
; Just-n »a, natiirliccx Es gibt doch 

und ugoPeterinann Das 
bekannt Sie sind Vettern und 

J, 

Wär 
J« III-iet· hieß der Betst-ewi« 

Siegen Petmnsnir. Den sz T kennen wir nur 
W its-ei Mist-tatst MARqu GG s Rot 

» 
«- -..i zweit-« 
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.Uas iit denn bitt' 
Sie hörte drüben die Zeitungen 

finittern 
; »Elly, wie hieß der Manni« rief er 
« 

trog einmal herüber. 
ie wurde unruhig und wollte hin- 

iiber ehen. 
. ugen Petermann!« 
Der Professor erschien mit der Zei- 

tung in der Thüre und las: »Der-te 
Morgen verschied sanft nach kurzem 
Leiden im 65. Lebensjahre unser in- 
nigst eliebter Vater Heerommerzien- 
roth ugo Peiermann.« 

»hugo Petermann!« 
Frau Elly sank in einen Stuhl. 

Beide sahen sich entsetzt an. 

»Daß der aber auch Kommerzien- 
rath sein muß,« rief der Professor är- 
gerlich aus. »Jetzt ist der dicke, fidele, 
gestorben2« 

»Was machen wir nun? Mein Brief 
an Trude und der Kranz, deute nur, 
der Kranz!« Die junge Frau war 
ganz verstört. 

Aber der Professor hörte nicht. Er 
hatte schnell seinen Hut aufgesetzt 

»Wohin willst Du denn? Nimm 
doch wenigstens Deinen Regenschirm 
mit, es gießt ja.« 

»Ach. frage mich jetzt nichts-X Und 
fort sauste er. 

Die junge Frau lief athemlos im 
Zimmer umher. Wo will er hin? Ge- 
wiß zur Post. Ob er depeschirt? 

Wenn der Brief noch nicht abgegan- 
gen wäret — Das war ein Hoffnungs- 
schimmer! — Sonst wäre es ja eine 
heillose Blamage· —- Sie erwartete 
anaftvollen Herzens. 

Endlich hörte sie ihn zurücktom- 
men. 

»Nun, Kurt?« — Er fiand iriefend 
vor ihr. 

»Ich war auf der Posi. Zu spät! 
—- Brief und Kranz eilen fchon ver- 

derbenbringend ihrem Ziele zu. Und 
draußen regnet es Bauernjungen. Ja, 
der Himmel weiß, urn wen er weint. 
Jedt aber gebt mir einen anderen 
Rock! Und dann an denOberIehrer ge- 
schrieben! Wie heißt er gleich? 

»Adolph Pfefferkorn« 
»Fnut mich." 
»Gott, wie das noch werden foll?« 
Haben denn die Leute ein bischen 

Humor?« frug der Professor, indem 
er sich seine umfangreichen Hausfchuhe 
anzog. 

»Ach bewahre!« rief Elly faft belei- 
digt. Ich begreife Dich nicht. Hu- 
mor! Bei fo etwas! Sie sind übri- 
gens fromm. Nichte Deinen Brief 
nur danach ein.«« 

»Auch das noch! Also los!« 
Der Professor feste sich hin und 

schrieb eilig: 
Sehr geehrter here OberlebrerS 
Meine Frau hat im Jhre Frau Ge- 

mahlin vorhin einen Brief gerichtet, 
der zufolge eines höchst bedauerlichen, 
durch mich oerfchuldeten Jrrthums 
veranlaßt worden ist. Jch las in den 
dortigen «Neuesten Nachrichten«, wel- 
che ich fiir meine Frau hier halte, die 
Anzeige vorn Ableben des herrn Korn- 
merzienraihs hugo Peterrnann und 
war der unglückseligen Meinung, biefe 
Anzeige beziehe sich auf ihren Schwie- 
gervater. 

Jch brauche Ihnen, hochgeehrter 
herr Oberlehrer, nicht zu versicheru, 
wie fehr ich mich felbft antlage wegen 
folch unverzeihlichen Verschens, das 

auch noch die Ueberfendung eines 
Kranzes an die Adresse Jbrer Frau 
Gemahlin zur Folge gehabt hat. 
W dieser Zeilen ifi, Sie zu bit- 

ten, jenen Brief nicht in die hände Ih- 
rer Frau Gemahlin gelangen zu laf- 
sen, falls dies noch möglich ift, falls 
mein Brief, wie ich hoffe, mit gleicher 
Post, wie jener, bei Ihnen anlangt. 
Es könnte dann weiteres Aergerniß 
vermieden werden. 

Wegen des Kranzes habe ich bereits 
depeschirt, um die Ablieferung zu ver- 

hindern. Wollen Sie die große Güte 
haben und über denselben disponiren 

Aber so sehr wie auch die Thatsache 
meines Jrrthums bedauern und so 
sehr wir mittrauernd theilnehmen, daß 
Herr Hugo Petermann aus diesem Le- 
ben hat scheiden müssen, so erfüllt es 

doch meine Frau und mich mit der 
aufrichtigsten Freude, daß Jhr von unr- 

so hochberehrter Herr Schwiegervater 
noch unter den Lebenden weilt und, so 
Gott will, durch recht viele, glückliche 
Jahre Jhnen allen erhalten bleiben 
möge· 

Meine Frau hat die Absicht einen 
lang gehegten Wunsch wahr zu ma- 

chen und im nächsten Monat Ver- 
wandte und Freunde in ihrer Vater- 
stadt zu besuchen. Jch werde mich, 
wenn es meine Berufspflichten gestat- 
ten, anschließen. 

Wie freuen uns in dem Gedanken, 
dann auch Jhrem Herrn Schwiegerva- 
ter zu seinem 70. Ehrentage unsere 
herzlichsten Glüetwiinsche überbringen 
zu können. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Jhr ganz ergebener 

Dr. Müller-Schulze. 
Dieser Brief erhielt die Genehmi- 

gung der rau Professor, und die be- 
reits schla teunlene Kathi mußte ihn 
schleuni it zur Post bringen« Dem 
Dei n traute enan ntcht mehr. 

junge Frau konnte sich til-er den 
Jus nUst Immerer ging 
ihr Ue Sache un Zs m- 

M Streiten f erkoren schon 
Antwortet halten« weinte sie nach 

der Prer nchte sie u vertrö- 
ßeen W s er aber selbst her- 
um III-ehe besossener Pudel. Denn- 

der Oberlehrer hatte i bereits 
schrieben. 

w N 

Endlich —- es war schon sast eine 
M vergangen, und sie wurde im- 
nier ängstlicher, sah sieh der Proseisor 

glbst einen Ruck und sagte zu seiner 
rau: 

»Elly —- Jeßt kommt der dramati- 
sche Moment Deines Lebens. Ein 
Konflikt siir Deine Seele, ein Prits- 
stein sür Deine Liebe zu mir!" 

»Hutt! Was ist denn um Gottes 
willen? Willst Du mir untreu wer- 
dens« 

»Aber Ellyl —- Etwas viel Schlim- 
meres!« 

»Ach geh! Das giebt es ja gar 
nicht. —- Quiile mich nicht« 

»Also: Hier ist ein Brief. Lies ihn 
selbst.« 

Ellh las in Aufregung: 
Sehr geehrter Herr Prosessorl 
Wir haben Jhre geschätzten Briese 

sowie die gütige Kranzspende erhalten. 
Jch kann Jhnen allerdings nicht ver- 
hehlen, daß meine liebe Frau in ihrem 
Empfinden start berührt worden ist 
durch den Kondolenzbries Jhrer Frau 
Gemahlin. Aber ans anderem Grun- 
de, als Sie geglaubt haben. 

Mein lieber Schwiegervater ist be- 
reits vor anderthalb Jahren aus die- 
sem Leben ins Jenseits abberusen wor- 
den. 

»Wa—as?« Elly sah ihren Mann 
entsetzt an. 

Sie selbst hatten damals die Giite 
gehabt, uns Jhr innigstes Beileid 
brieslich auszudrücken. 

Jch danle Jhnen nochmals recht 
herzlich dafür. 

Wollen Sie sich meiner ausgezeichne- 
ten Hochachtung versichert halten. 

Adolph Pfefferkorn, 
Gymnasial-Oberlehrer. 

Ellh war starr und sprachlos. 
Dann brach ein wiithender Redestrom 
gegen den schuldbewußten Mann aus 
ihrem Munde, unaufhaltsam und so 
schrecklich, wie er in zweijahriger Ehe 
noch nicht über ihn hingesluthet war. 

Nur die letzten vernichtenden Worte 
nahm er in sich aus: »Du hast uns 
blamirt siir alle Zeit, hast uns lächer- 
lich, in der Gesellschaft unmöglich ge- 
macht. Jch lann mich ja nie wieder 
zu Hause sehen lassen. Und Du ——- 

Du bist eine Figur siir die Fliegenden 
Blätter geworden!« 

Damit schlug sie ihm die Thiir vor 
der Nase zu. — « 

»Gott sei Dant, sie ist wüthend,« 
dachte der Prosessor bei sich, »dann 
dauert es nicht lange. Jetzt lasse ich 
Elly zehn Minuten allein.« 

Er selbst hatte sich die Sache längst 
überlegt. Es mußte damals gewesen 
sein, als seine Frau schwer trank war. 
Da hatte er viel Sorge und den Kvps 
verloren und wahrscheinlich aus die 
Anzeige hin eine Beileidslarte geschickt. 
Er wußte selbst nicht mehr. 

Nach zehn Minuten schlich er hin- 
über. Sie saß in Thränen gebadet. 

»Elly, Schat! Du hast ja nun die 
Schale Deines Zornes über mich aus- 
gegossen. Werde doch endlich wieder 
vernünftig. Siehst Du — in ein 
Mauseloch lann ich nicht kriechen. 
Halte mir noch eine Straspredigt, ent- 
ziehe mir das Mittagessen, verachte 
mich, tödte mich, nur —- weine nicht 
mehr.« 

»Aber Kurt wie ist das nur alles 
möglich gewesen?« situå sie jeht, mit 
dem Taschentuch vie hränen trock- 
nend. 

Er sagte ihr seine Bermutbung. 
»Bitte, erzähle das Psessertornö. 

Jch wasche meine hände in Unschuld. 
Blamirt sind wir doch sür immer. —- 

Und eine Dantsagung hast Du damals 
auch belommenl Gott, so ein Pro- 
sessorl« J 

»Na, die Danliagungen wandern 
sofort in den Papiettorb. — Elly, hast 
Du keinen Sinn dafür-, daß die Sa- 
che im Grunde genommen höchst to- 
Inifch ist? Erst tondoliten wie —- 

das heißt ich natürlich —- dann gra- 
tuliten wir zur Wiedergebutt· Und 
nun ist der Mann schon über Jahr und 
Tag todt.«' 

»Das findest Du komisch« Kutt? 
Du bist ein Batbat in meinen Augen« 

»Gut, auch das. Aber Elly, willst 
Du mit nicht verzeihen?« 

Die junge Frau fah ihren Mann 
endlich wieder an mit den großen Kik- 
ichenaugen, die noch ganz vermeint 
waren. »Gut, ich will Die verzeihen. 
Aber eins mußt Du mit versprechen, 
Kurt: Kondolite Du in meinem gan- 
zen Leben nicht mehr. Einmal haft 
Du es selbst gethan« und tvie stehen 
wir da!« 

»Elly, Du bist nicht nur schön, fon- 
detn auch praktisch, edel und» weise. 
Jch verspreche eö Die. ch tondolire 
Niemandem mehr. Sen könnte es 
ja dass-ren, daß einer, der fidel seinen 
Frühschoppen trinkt, durch mich er- 

iiith, daß et eigentlich schon gestorben 
ist. 

Itzt mußte Elly auch lachen. 
Un dann aknästkten lich beide köst- 

lich über die ganze Mannsge- 

Dss reisqu Masche-. 
Fee-u Czue Magd): Da, sehen Sie 

’mal, Leite, dieses händchen habe ich 
m einer Freundin zum Geschenk be- 
kommen. J lege Ihnen anz her-, 
das eekiende hierchen recht gut zu de- 

handeln 
Lene inach einer halben Stunde): 

Cnsdige Fran, der neue hund, das 
keizende Thierchen, hat tm Salt-n schon 
alle Dunst-n m die Möbel akbissutt 

Dispos-That 
Von Julius Keller. 

Der grauhaarige Polizeimachtmeisier 
blickt verwundert von seiner mühseli- 
gen Schreiber-ei auf. Ein seltsamer 
Laut ist an sein Ohr geschlagen, ein 
menschlicher Seufzer, so schwer, so tief 
aus dem Innern quellend, wie der in 
ereigniszreichem Dienst ergraute Be- 
amte ihn selten gehört. 

Seine verwunderten Blicke fallen 
auf einen Mann, der dicht am Tische 
steht und sich anscheinend mühsam auf 
einen Stuhl stützt. um seine aufrechte 
Haltung zu wahren. 

Es ist ein Mann Ende der Zwanzi- 
ger Jahre, aber Kummer und Entbeh- 
rungen haben sein blasses, eingefalle- 
nes Antlitz gezeichnet. Seine Klei- 
dung zeugt von ehemaliger angewand- 
ter Sorgfalt und Ordnungssinm jetzt 
aber sieht sie völlig abgerissen aus und 
trägt deutliche Spuren der Obdach- 
losigteit und des unsteten Unihervaga- 
bondirens ihres Trägers. 

»Sie da! —- Haber Sie eben so ac- 

seuszt?« fragt txt Wachtmeister und 
klopft leicht auf den Tisch. 

Der Angeredete, dessen Augen wie 
im Traum befangen aus dem Erdbo- 
den gehaftet, hebt den Blick und starrt 
den Wachtmeifter an. 

»Na, fo reden Sie doch, Mann! .. 

Sie sind doch anscheinend hier reinge- 
tommen, urn zu reden Was wol- 
len Sie denn?« 

Unwilltiirlich wird der etwas bät- 
beißige Ton des alten Beamten mil- 
der, als er die Verzweiflung merkt, die 
aus den unsteten, derwirrten Blicken 
des vor ihm Stehenden spricht. 

»Und setzen Sie sich man ruhig ein 
bißchen hin, wenn Sie miide sind,« 
fügte er hinzu. 

Da ringt es sich plötzlich von den 
Lippen des Mannes in heiserem, be- 
bendem Ton: 

»Den Wachtmeister veranlas- 
sen Sie, daß ich verhaftet werde 
Ich bin ein Verbrecher, hören Sie .. 

Ich muß verhafiei werden ich 
will —- ich will — oerhaitet werden« 

Nun steht der Beamte auf und tritt 
dem seltsamen Menschen näher. Er 
drückt ihn lang-am in den Stuhl nie- 
der und muster ihn rnit aufmerksamen 
Blicken. Der sieht doch taukn wie ein 
rechter BerbreZer aus, eher wie ein 
Unglücklicher, erzweifelter. 

»Na —- nun tommen Sie man erst 
ein bischen zur Vernunft, Mensch,« re- 
det der Wachtmeistee dem Erregten zu. 
»So schnell geht das hier nicht mits 
Verhaften Der Herr Leutnant 
ift nebenbei nicht hier also war- 
ten werden Sie schon noch müssen, 
aber ein bischen deutlicher können Sie 
sich bis dahin ausdrücken. Also der- 

hastet woll’n Se werden? Schön 
Warum denn aber nu?" 

.Weil ich ein Einbrecher hin.« 
»hm —- hm. .Nich möalich!. 

Wirtlich2. W.o haben Sie einge- 
brochen?« 

Beim Juwelier Pfannschmidt.« 
Und wann?« 

»13 August 1898.« 
:Donnerwetter! Da haben Sie 

sich aber Zeit gelaiien mit der Neuig- 
teit Warum sind Sie nicht ’n bis- 
chen früher getomineni« 

»Vat« teine Zeit Saß im 
3uchthaus.« 

Nun beginnen die Augen des Alten 
interessant zu blitzen. Also doch ein 
Berussoerbrechert 

»Im Zuchthaus saßen Sie Wie- 
io denn?« 

»Wegen eines anderen Einbruchö 
der kam raus, und ich wurde in’s Loch 
gesteckt Vor einem Jahre tam ich 
raus .« 

»Na, und —- — 

»Und da... da hcldf ich nnr ges " 

schweren, ein anständiger Mensch zu 
werden, da hab’ ich meiner altenMut- 
ter den Eid geleistet, nie mehr wieder 
unrechte Wege zu gehen."·.. 

»Und das Versprechen ——- na?" 
Ach wills halten!« schreit der ver- 

zweifelte Mensch plötzlich auf. »Ich 
will’s halten!... Jch will nicht wie- 
der zum Berhrecher werden, ich will 
keine neue Strafthat begehen... ich 
will nicht .. und darum bin ich hier- 
her gekommen. Sorgen Sie dafür. 
daß ich derhaftet werde.« 

Der Wachtrneiiter sieht ihn ziemlich 
rathlos an. 

«Solche Finessen dersteh’ ich nicht« 
Da müssen Sie fchon warten, bis der 
Herr Leutnant kommt .. Woll’n Sie 
—- woll’n Sie vielleicht ein Gläschen 
Wasser?« 

Etwas iin Ton und Wesen des Al- 
ten rührt an des Verdrechers inner- 
ftem Enipfindew Er hebt plötzlich 
wieder den Kopf, greift nach der derb- 
runzligen Hand des Beamten und 
fagt in gediimpftem, vor innerer Er- 
regunq zitterndem Tone: 

«Sie verstehen das nicht!... Sie 
tdnnen das nicht verstehen. Jiianahre 
had’ ich im Zucht us gefeffen —- und 
half mich gut un tadellos geführt- 
Und die gan n fünf Jahre hindurch 

be ich ein eben voll Reue geführt, 
b’ rnir tlar emacht. wie schlecht und 

verworfen is war, hab’ an meine 
arme, alte Mutter CFedacht und ·eden 
Abend dein lieben ott gelobt: enn 
ich wieder raustpinme in die Freiheit, 
will ich ein anständiger Kerl werden« 
nie wieder was tin-rechtes thun... 
Mein Leben auf »anftändige Weise. 
durch ehrliche Arbeit frtften .. Na, 
und denn bin ich endl rausgetomi 
men und bin zu meiner utter qeetlt 
--fchwer traut und elend lag sie dar- 
nieder- ohne hilfsmittel —- ssf ein 
paar Mart Irnrengeld aufwiesen .. 

O 

Und da hab’ ich ihr denn auch den 
Schwur geieistet den ich so est in 
meiner lie gethan« Und sie hat 
mir geg aubi und mir verzie —- 

ich war ja nun ihre einzige tW 
»Na und-und —- wie hat ea? 

denn nu gegane rni« 
Ein ganzes hr hab’ ich mich ge quält nnd bemüht, mich auf anständige Weise durchzuschlagen nnd ein bischen » 

was siir meine Alte zu thun. habt-! » 

.Kennen Sie basi. .Wissen Sie, « 

wie das ist, wenn ein Zuchthiiuslerj 
sich als ehrlicher Kerl ernähren willi! 

.Un:nöglich ist das Herr, unmög- s 

licher, als aus den Mond zu klettern! 
.Keiner wollte mich haben, teiner 

mir Arbeit geben, als Ausgestaszener, 
Geächteter irrte ich umher, hin und 
wieder mal ein bischen Gelegenheits- 
arbeit, sonst wiir ich schon längst tre- 
pirt. Ein paarmal da glucite es» 
mir, da bekam ich was AnständigesH 
aber jedesmal tam s bald wieder raus, 
wer ich denn eigentlich war. dass 
Zuchthausbrandmal war nicht auszu- 
löschen« immer wieder entdeckte! 
man meine Vorstrase.. und wer soj vorsichtig war, sich gleich recht genug 
zu insormiren, der wies mir vons 
vornherein entrüstet die Thür» .So 
half ich ein Leben geführt wien 
Hund, wie ein röudiges, ausgeitoßek nes, umhergehehtes Vieh, dem je 
voll Abscheu, Ekel und Furcht aus- 
weicht».11nd meine arme Mutter. 
vor acht Tagen ist sie gestorben» .· ich hab’ ihr selbst die Augen zuge- 
drückt, und da slüsterie sie mir mit( gebrochener Stimme zu: 

»Bleib’ ehrlich, Iris-trotzdem- dleib’ ehrlich!«... nd jetzt, Jetzt, 
Herr, jetzt fühl’ ich, daß michs wieder 
packt, wie damals, als ich den ersten 
Einbruch beginn, fest füh1’ ich, daß ich 
teinen halt mehr habe vor der Ver- 
suchung, daß mich das Verlangen 
packt, mir ein bischen Glück zu er- 
trotzen —- fo oder fo... Aber —ich 
will es nicht ich will meinen Schwur 
halten..· ich will nicht eine neue 
schlimme That begehen... Und da- 
rum will ich mich retten Setzt mich 
wieder fest... steckt mich wieder ein 
—dann bin ich sicher-—vor den an- 
dern und vor mir felber.« 

»hrn... hm... na, na... Das 
is ia wirklich eine dolle Sache 
wenn das Alles fo ist. Aber... fo 
ohne Weiteres festsetzen wird nicht 
angehen. Sie müssen uns erft bewei- 
sen, daß Sie das Verbrechen begangen 
haben—i« 

«Wird fich Alles machen, wird sich 
machen Damals war ich ziih und 
verschwiegen. Niemand a nie, daß »ich 
bei dexxi Einbruch bei fannf mrdt 
hetheiligt war-. Und mein Geno e— 
ein ehrlicher, anständiger Kerl -——hat 
aefchwiegem Jetzt fitzt er in Sonn - 

bura. Fragt ihn auf Ehre und 
wissen, fa t ihm, daß ich alles gestan- 
den habe, ann wird er schon mit der 
Wahrheit rausriickenL Bloß bringt mich in Sicherheit bringt mich in 

Sicherheits« 
»Der Herr Leutnant!'« ruft plöklich der Wachtrneister mit einem deutlichen 

Zeichen der Erleichterung und tritt 
feinem Vorgefefzten mit haftiger Mel- 
dung entgegen... 

Wenige Stunden später wird der 
verzweifelte Mann nach dem Polizei- 
priifidium und von dort ins Unter- 
fuchungsgefiingniß übergefiihri. Die 
Ermittelungen ergeben die Wahrheit 
seiner Enthüllungen, und man ge- 
währt ihm die erbetene Sicherheit. 

In der Verhandlung empfiehlt der 
Staatsanwalt den reuigen Sünder 
der Milde feiner Richter, und da 
hufcht es wie inniges Bedauern iider 
das bleiche Gesicht des Mannes... 
Er will teine Milde, keine Rücksicht- 
nahme, er hat nur das eine Verlan- 
gen, recht lange dem furchtbaren 
Kampf entrttctt zu werden, in dem er 
als Ausgeftoßener,Geächteier unterlie- 
gen und von neuem zum Berbrecher 
werden wird. Nur m den engen 
Mauern des Zuchthauses vermag er 
fein Gelöbnis zu halten. Drau en 
in der Freiheit zwingen ihn Mens n 
und Schickfal unwiderstehlich zu neuen 
Sünden! 

th das der Fluch der höer Thati 

zittern-esse out Berliner Büh- 
seie. 

Eine Spandauer Singspielhalle 
war neulich der Schauplatz einer recht 
romntiichen Liedesgeschichte. Einherr, 
angeblich ein Berliner Ossifiey war 
plödlich auf die Bühne ge prungen, 
ergriff blitzschnell eine der Sängerin- 
nen und verschwand draußen in der 
Dunkelheit wie ein Löwe mit seinem 
Raub. Sind auch solche Zwischen- 
siille bei unserem Theaterpubliturn 
kaum möalich, so lassen sich doch einige 
Seitenstiicte zu dem Spandauer Vor- 
gang auch aus dem Berliner Theater- 
leben nachweisen. 

Jn den ersten Regierungsjahren 
Friedrichs des Großen« als der »alte 
Fris« noch jung war, ereignete sich im 
Theater ein recht drastischer Zwischen- 
icll. Der Monarch wohnte rnit seinem 
Gefolge, unter anderen dein Kanzler 
Cocceji und dessen San Le ations- 
ratl) v. Cockeji. einem allet ei· Der 
Legationjrath war in die Tänzerin 
Barberini verliebt und achtete eiser- 
silchtig darau , daß teiner sich ihr ge- 
aeniiber eine utcnertsamteit erlaubte- 
Ein junger Mann,«ein Nachbar-, der 
unausaese t die· schone Tänzerin an- 
sah, wur ploßlich von dein riesen- 
großen Le ationsrath»ergrissen und 
aus die Ohne der Tanzerin vor die 
schönen Mike geschleudert Der Könt 
war im er en Augenblick doch rech 
peinlich überrascht, lachte aber bald 

Räschicliedtsupåter In Bfradixseiåtei als 
rinen zra au e ung 

Glonarn Das hals oder wenig, denn 
coeeeji heirathete spater doch die 

i schöne Barberint zum größten Irr-r 
eines Vaters. 

Ein zweite-r Fall: Jn den erst- 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhun- 
derts tte sickz die erliner in 
Welt be anders as Müthliche Gr - 

bert’sche Theater tn kleinen Wal- 

demarstrase fitr seine Späße vorbh 
halten. ie iiberrniithige Fu end 
nahm für sich das R zum it pie- 
len ohne weiteres in nspruch. Hau- 
sig genug fielen aus den Rangen ode- 
vorn Parlett bissige Bemerkungen, des 
oft mehr Heiterkeit erregten als das 
ganze Stück. Wenn deni alte-»Stil- 
bert die Sache aber zu toll wurde, 
schwang esr sich sie-einer Rede an das 
Publikum aus und schalt wohl auch 
im höchsten Zorn die Nädelssiihrer 
»durnme Jun en,«. Aber recht bose 
konnte er do nicht werden, die jun- 
gen Leute stürzten auf ihn zu und 
trugen ihn lachend auf ihren Schul- 
tern durch das Theater. Dann war 
das alte Männchen wieder versöhnt; 
es herrschte einige Wochen langFriedtz 
bis sich die Vorfälle wiederholten- 
Selbst das lönigliche Schauspielhaus 
ist nicht vor einein ähnlichen Inter- 
mezzo bewahrt worden. Es war in 
einer Vorstellung von »Macbeth«. Die 
Lady Macbeth ging gerade in der be- 
kannten Szene nach vollbrachtem 
Morde mit dem Licht über die Bühne, 
uin sich die Hände von dem Blut zu 
reinigen. Eine Zuschauerin, die irr 

Thränen schwamm, hatte doch bei 
allem Schmerz und Grauen noch so 
viel hausiniitterlichen Ordnungs-sinn, 
der Lady zuzurusem »Mackbetten, Sie 
kftppen ja mit dein Licht!« Ein herz- 
liches Gelächter verbreitete sich in dem 
heiligen Musentempel und erlöste sür 
diesen Abend ein- für allemal die Zu- 
schauer von dem Druck, den das ge- 
waltige Shalespeare Drama auf alle 
Gemuther ausübtr. 

Das Verwegenste leistete sich wohl 
der Schauspieler Wilhelm Kläger als 
Landvogt einer EIN-Vorstellung- Als 
Hermann Hendrichs, der den Tell 
spielte, von Geßler gefragt wurde, 
was er mit dem zweiten Pfeil vor- 

hötte, und die betannte Antwort be- 
lam, stieg Klöger alias Geßler gelas- 
sen vom Pferde, tlopste dem Tell ge- 
müthlich auf die Schulter und sagte: 
»Nun Tell, an Deiner Stelle hätte ig ebenso gehandelt. Geh’ ruhig na 
hause, grüße mir Frau und Kinder. 
ich muß in meine Stammtneipe.« 
Damit verschwand er von der Bühne, 
nicht bloß fiir diesen Abend, sondern 
siir immer. Allerdings erzählt man 
sich damals, daß Kläger sich diesen 
»Scherz« aus Rache gegen seinen Di- 
reltor geleistet habe. .»·,....· 
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silbernes Esset-isten 
Der ebenso schöne als praltische 

Teller aus Porzellan oder aus Stein- 

Zlut hat sich eit langem bei Reich und 
km seinen ly erobert und alle Tel- 

ler aus anderem Material verdrängt. 
Nur ausnahmsweise bei besonders 
feierlichen Gelegenheiten finden wir 
auf der Tasel der Fürsten oder det 
ganz Reichen noch den silbernen Teller. 
Mühen so erzählt G. d’Avenel in der 
»Nedue des Deux Mondes«, hatte jede 
Gesellschaftstlasse ihren eiåenem gatng bestimmten Teller. Die eichen u 

Vornehmen aßen von silbernen Tel- 
lern, die Bürger aus Tellern oval 
Zinn. und das niedere Voll benuhh 
hölzerne oder irdene Gefäße. Bei des 
groszen Festgelagen der Vornehme- 
wurden tro der langen Reihe der Ge- 
richte die eller nur äußerst selte- 
oder gar nicht gewechselt, denn ma- 
besaß nur wenig Silbergeschirr, nnd 
doch wollte man nur solches benahm. 
Wegen des ho n Werthes war matt 
stalz auf den sih an Silber und be- 

Fegrtdelte es daher mit besonderer Vor- 
r 

Als dem König Karl dem Sechsten 
von Yantreich (1380—1422) auf 
einer eise in der Provinz Languedoc 
eines Tages sein silbernes Salziaß 
verloren e angen war, mußte der 
ganze Hof osort in Bezirks Halt ina- 
chen, und Eilboten wurden bis nach 
Narhonne und bis nach Valence ge- 
schickt, um den verlorenen Gegenstand 
auszuruferk Das Silberzeug des 
Erzherzogö Philipp des Schönen, des 
späteren Königs von Spanien, tvog 
nach einem Verzeichniß aus dem Jahre 
1501 nur etwa 100 Kilogramm Der 
herzoa von Angouleme, der Vater 
König Franz des Ersten von Frank- 
reich. besaß im Jahre 1497 nur 88 
Sig. Silbergeschirr. Madame de La 
Tremoille, deren Gemahl einer der 
reichsien Edelleute Frankreichs war, 
ließ im Jahre 1396 ihr altes Silber- 
qeichirr aus-dessem- Der ganze Schon 
haiie nur ein Gewicht von 38 Fig. Der 
Herzog von Burgund, Johann ohne 
Furcht. mußte sich so ar dazu beque- 
men, von zinnernen ellern zu essen, 
als einst sein Silber schirr dringend 
der Revaratur bedurFr. Da ein sil- 
berner Teller von mittlerer Größe 
mehr als ein Mund wog, so repräsen- 
tiren 100 Kn. Silbe-. wenn man die 
Kannen, Schalen. Saurieren, Lassen 
und Becher abrechnei, nur eine geringe Anzahl Teller. Tiichnachbar und 
Tiichnachbarin aßen daher »nach fran- 
zösischer Manier« immer zu zweit von 
ein nnd demselben Teller. Obgiei 
die reichen Schlobherren gewöhnli 
einen Silberichmied in ihren Diensten 
hatten, aetviihrte doch das Geschirr tei- 
nen schönen Anblick. Die Teller hat-- 
ten mit der Zeit ihre glänzende Farbe 
verloren, waren schlecht gereinigt und 
vom Messer setirast 

celisetkensisis. 
Junger Ehemanm «Unier san-hatt 

kostet mehr Geld ais ich einst-ringen- 
tann; wir müssen zu sparen suchen!O 

Frau (iieinlani): »Ur-sen wir vieisi 
seicht Mal eine Iöchin nelrnenk 


